
Rezensionen und Referate

L Logik und Erkenntnistheorie.

Logische Syntax der Sprache. Von R. Carnap. Wien 1934  ̂
J. Springer, gr. 8. 274 S. Λ  21,80.
Die 'V ertreter der m athem atischen L ogik  haben es schon  lange 

als Ü belstand em pfunden, daß die log ischen  Lehrbücher außer den 
F orm eln  noch  einen Zw ischentext enthalten, der m it H ilfe der gew öhn­
lichen W ortsprache ü b e r  die Form eln  spricht. Da dieser Z w ischen ­
text v ielfach  gerade das W esentliche an  der L ogik  betrifft, so erw ächst 
fü r den L ogiker die Aufgabe, auch  für die Sätze über Sätze eine 
exakte M ethode zu entw ickeln. In  seinem  Buche Logische Syntax der 
Sprache w ill uns Carnap die system atische D arstellung einer solchen 
M ethode geben (III).

Die logische Syntax einer Sprache ist n ichts anderes als die fo r ­
m ale Theorie der Sprach form en  dieser Sprache: die system atische 
A ufstellung der form alen  Regeln, die für diese Sprache gelten, und 
die E ntw ick lung der K onsequenzen aus diesen Regeln. F orm al heißt 
eine Theorie, w enn  in ihr au f die Bedeutung der Zeichen  und au f den 
S inn  der A u sdrücke kein Bezug genom m en w ird, sondern n ur auf 
die Art und Reihenfolge der Zeichen, aus denen die A usdrücke aufge­
baut sind. So betrachtet also die logische Syntax die Sprache nur von 
ihrer kalkülm äßigen  Seite, die U ntersuchung der übrigen  Seiten über­
läßt sie der Sem asiologie (Bedeutungslehre), der P sycholog ie  und 
der Soziologie.

Da es ein hoffnungsloses U nternehm en w äre, sofort an die log i­
sche A nalyse der so kom plizierten  W ortsprachen  heranzutreten, so 
untersucht der V erfasser zunächst zwei ad h oc konstruierte „B eispiel- 
Sprachen“ , die als „S prache I“ und „S prache II “ bezeichnet werden. 
Sprache I ist von  ein facher Gestalt und um faßt einen engeren Be­
griffskreis. H ier w ird  gezeigt, w ie es m ög lich  ist, die Syntax einer 
Sprache in  dieser Sprache selbst zu form ulieren. Die Befürchtung, 
daß dabei W idersprü ch e auftreten müßten, erw eist sich  als unbe­
gründet. Die Sprache II ist reicher an Ausdrucksmitteln,· in  ihr kön ­
nen alle Sätze der k lassischen M athem atik und der k lassischen  P h y ­
sik form uliert werden. Erst nachdem  der V erfasser die Syntax dieser 
beiden „B eisp ielsprachen“ aufgestellt hat, untern im m t er den Versuch, 
den E ntw urf einer allgem einen Syntax beliebiger Sprachen zu geben.
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V on besonderem  Interesse sind die Erörterungen Carnaps über 
Philosophie und Syntax. Die P hilosophie, so erklärt er, enthält Un­
tersuchungen sehr ungleicher Art. M an findet in  diesen U ntersu­
chungen sow oh l O bjektfragen  als logische Fragen. Bei den O bjektfra­
gen handelt es sich  um  bloße Scheinfragen; denn die Sätze der M eta­
physik  haben keinen theoretischen Gehalt, sondern sind nur G efühls­
äußerungen, die beim  H örer w iederum  Gefühle anregen (204). Die 
übrigbleibenden Fragen  sind Fragen der logischen A nalyse der W is ­
senschaft, ihrer Sätze, Begriffe, T heorien  usw. Da diese Fragen, wie 
eine nähere U ntersuchung zeigt, syntaktischer N atur sind, so ergibt 
sich für den V erfasser das Resultat, daß alle sinnvollen  ph ilosoph i­
schen Fragen Fragen  der Syntax sind.

Die positivistische These von  der theoretischen G ehaltslosigkcit 
der m etaphysischen  Sätze w ird  h ier n ich t w eiter begründet (siehe h in ­
gegen R. C a r n ä p ,  Scheinprobleme in der Philosophie. L eipzig 
1928, Ueberwindung der Metaphysik durch logische Analyse der 
Sprache, Erk. 2, 1932, On the Charakter of philos, problems,. Philos, 
o f Science I, 1934). E s sind auch die D arlegungen Carnaps über die 
logische Syntax der Sprache von jener These nicht abhängig, so daß 
sie auch fü r den von  W ert sind, der den P ositiv ism us ablehnt.

Ful da E. Hartmann.

Mathematische Grundlagenforsdiung,Intuitiontstmis und Beweis­
theorie. Von A. Heyting. Berlin 1934, Springer. 8. 74S. JK> 8,75.
Die m athem atische G rundlagenforschung hat ihre A ufgabe längst 

n icht m ehr darauf beschränkt, die in der Cantorschen M engenlehre 
auftretenden W idersprüche zu beseitigen. Ueber diese Zielsetzung ist 
sie h inausgew achsen. Sie untersucht das W esen der m athem atischen 
Erkenntnis, ihre V oraussetzungen  und Endziele, ihr Verhältnis zu 
anderen W issensgebieten, besonders der Physik. Ein neuer Zw eig  der 
M athem atik, der -der G rundlagenforschung seine Entstehung ver­
dankt, ist die m athem atische Logik.

A llm ählich  haben sich drei R ichtungen herausgebildet, die je 
einer eigenen A u ffassu ng über das W esen der M athem atik ent­
sprechen: die logistische A uffassung, die in  der M athem atik einen Zw eig  
der L ogik  sieht, die form alistische A uffassung, w onach  die M athe­
m atik  keine inhaltliche, sondern  nur form ale Bedeutung hat, und 
die intu itionistische A uffassung, die der M athem atik inhaltliche Be­
deutung beilegt und sie aus der konstruktiven Tätigkeit des Verstandes 1 
entstehen läßt.

A. H e y t i n g ,  der sich bereits besondere Verdienste um  die 
G rundlagenforschung erw orben hat, behandelt in  der vorliegenden 
Schrift nur die zweite und die dritte der genannten A uffassungen : 
den F orm alism us und den Intuitionism us. Seine scharfsinn igen  U n­
tersuchungen  kom m en zu dom  Ergebnis, daß eine E in igung zw ischen 
F orm alism us und In tu itionism us durchaus m öglich  ist. Brouw er, der 
in der in tu ition istischen  R ichtung eine führende Stellung einnim m t, 
hat selbst einige Sätze form uliert, deren allgem eine Anerkennung das
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Ende des G rundlagenstreites bedeuten w ürde. W as jedoch  die Frage 
der A nw endung der M athem atik auf die N aturw issenschaft angeht, 
so' laufen  die M einungen so w eit auseinander, daß eine E inigung 
noch  in w eiter Ferne liegt.

Fulda. E. Hartmann.
Sprache und Erkenntnistheorie, Von Eduard Herman. (Nach­

richten von der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen.) 
Göttingen 1940. 19 S. Jk 1,— .
Ein Sprachw issenschaftler w eist auf die Bedeutung der Sprache 

zur W iderlegung skeptischer und sensuafistischer L eugnung einer 
Außenw eltsrealität hin. Schon das Sprechenlernen der K inder setzt 
dauernde B eobachtung des Gehörten, sow ie der Sprechtechnik  der Er­
w achsenen  voraus. Auch das zur B egriffsb ildu ng notw endige Zu­
sam m enfassen  und U nterscheiden w eist au f ein unabhängiges W irk ­
liches hin. Abschließend w endet sich Verf. den Versuchen zu, über die 
Gewißheit des eigenen Seins zum  A ufbau  einer W elt zu kom m en. 
Er glaubt, daß diese Versuche (Descartes urfd H usserl w erden  ge­
nannt) einer E rgänzung bedürfen, indem  sie m it dem Ansatz des 
Denkens bereits den Gebrauch der Sprache und dam it der Realität 
der Außenwelt voraussetzen. D och erw eisen die Bem erkungen zum 
cartesian ischen  cogito nicht, daß dieses die Sprache schon  voraus­
setzt, sondern  sie versuchen die B eschränkung auf das eigene Ich  zu 
durchbrechen durch den A ufw eis erlebnisgleicher anderer Iche. Aber 
—  und das ist für die von Descartes gewollte G rundlegung das W ich ­
tigste —  jedes solche V ordringen  zu anderen Ichen, und w äre 
es auch über den W eg der Sprache, entbehrt der unm ittelbaren Ge­
gebenheit und dam it der intuitiven Gewißheit, w ie sie dem Selbst­
bew ußtsein eignet.

H als b. Passau. P, Wilpert.
II. Naturphilosophie.

Die stammesgeschichtlichen Grundlagen der Äbstammungslehre,
Von K. Beurlen.  Jena 1937, G. Fischer. 8°. 264 S. Brosch. 
M  9,— ; geh. 10,50.
Die Abstam m ungslehre ist zunächst n ich t aus pa läontolog ischem  

Tatsachenbefund aufgebaut w orden, sondern  als gedankliche K on­
struktion  au f G rund von  Befunden in  der G egenw art lebender O rganis­
m en. Dieser Zustand m ußte für jeden, dem  es um  em pirisch  be­
gründete N aturforschung geht, unbefried igend sein. Der H inw eis 
auf die Lückenhaftigkeit enthebt heute n icht m ehr der Aufgabe 
em pirischer Forschung. Die P aläob iolog ie  und ihre H ilfsw issen ­
schaften  haben M ethoden entw ickelt, die eine um fassende A u sw er­
tung des fossilen  M ateriales erm öglichen, w obei die vorhandenen 
L ücken  w eitgehend überbrückbar werden. Zu  denen, die seit Jah­
ren sich um  eine em pirische G rundlegung der Abstam m ungslehre
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und um  K lärung der einzelnen stam m esgeschichtlichen Abläufe be­
mühen, gehört der K ieler P aläontologe K a r l  B e u r l e n .

Beurlen  w irft zuerst einen B lick  auf die geistesgeschichtlichen  
G rundlagen der Abstam m ungslehre; er kom m t zu der M einung, daß 
der M echanism us nicht deutschen W esens ist, sondern dem R atio­
nalism us W esteuropas entstam m t, w obei gelegentliche Spitzen gegen 
Scholastik  und röm ischen  E influß verraten, daß er h ier in den 
üblichen  Vorurteilen  stecken bleibt.

Die A bstam m ungslehre in  ihrer ersten unhistorischen  Fassung 
suchte n u r ein allgem eines E rklärungsprinzip  für die M annigfaltigkeit 
der Arten, faßte wie die P hysik  die Zeit lediglich  als den allgem einen 
R ahm en, in  dem m echanische Prozesse beliebig w iederholbar sind, 
übersah dam it die E inm aligkeit der biologischen  F orm enfolge und die 
N ichtum kehrbarkeit in dem  biologischen  Geschehen. Dieses Geschehen 
w ird  nur von  einem  in  der Zeit sich vollziehenden übergeordneten Gestal­
tungsplan  aus verständlich . A uch  w enn sich äußere Verhältnisse zu 
verschiedenen Zeiten w iederholen, ist die erneute R eaktion  au f die 
gleichen V erhältnisse keine m echanische W iederholung, sondern eine 
neue einm alige, an einer ganz bestim m ten phyletischen  E ntw ick lungs­
stelle geschehende Reaktion. Die Irreversibilität ist unm ittelbarer 
A usdruck  des auton om  Schöpferischen  im  stam m esgesch ichtlichen  
Ablauf. Die gegen die Irreversibilität vorgebrachten Tatsachen sind 
nicht stichhaltig ; sie ist die G rundkategorie der Stam m esgeschichte.

Beurlen lehnt als b iologisches Erklärungprinzip  die Entelechie von 
D riesch  ab m it der oft w iederholten  B egründung, D riesch sei eigent­
lich  über den M echanism us nicht h inausgekom m en und habe nur 
nachträglich  einen üborm echanischen  ganzm achenden  deus ex m a­
china einführen m üssen. An Stelle dieses D ualism us soll n ach  B. der 
B egriff des ganzheitsbezogenen biologischen  Geschehens treten. Daß 
dieses A rgum ent n icht trifft, die biologische Ganzheit keinesw egs eine 
letzte, keiner w eiteren E rklärung m ehr bedürftige Tatsache ist, habe 
ich  schon  früher Betont und) w ird auch von A. W enzl (Metaphysik der 
Biologie von heule 1937) herausgestellt. Es darf dem  ph ilosophischen  
F orscher m it dem  Sch lagw ort „G anzheit“ keine Schranke gesetzt w er­
den, w ie es heute vielfach  in  instinktiver M etaphysikscheu geschieht.

A n der H auptfrage nach  der Entstehung der w esentlichen Typen 
scheiden sich die Geister. E. D acqué und B. Steiner vertreten die 
U nableitbarkeit eines Typenkreises aus einem  anderen. Beurlen  aber 
sucht h ier die B rücke zu sch lagen  durch seinen B egriff der Neo- 
m orphose. In  der Frühzeit der paläontologischen  F orschu n g  glaubte' 
m an sehr optim istisch  die verm ittelnden Zw ischenglieder zw ischen 
den einzelnen Arten und G attungen finden  zu können. H ier hat die 
fortschreitend genauere pa läontologische Analyse zu einer g ru nd­
legenden R evision  geführt. Alle Stam m form en, die m an verm eintlich  
entdeckt hatte, w aren  schon  im m er in  einer bestim m ten W eise spezia­
lisiert, schieden deshalb als Stam m form en aus. Ein O rganism us ist 
ohne bestim m te D ifferenzierung ebenso undenkbar w ie  ohne eine U m ­
welt. Im m erh in  kann  m an von  einer ständigen V ervollkom m nung 
in der A bfolge des Typen sprechen. D araus schließt B; „e indeu tig“ ,
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daß die aufeinanderfolgenden  Typen  auseinander hervorgegangen  sein 
m üssen. Die die Typen  überbrückende N eom orphose besagt nach 
Bernden folgendes: Der neue T ypus ist eine ökolog isch  sinnvolle, in  der 
Reaktion  auf Um weltreize sich vollziehende N euausprägung, die da­
durch  m öglich  w ird, daß die In div idu alen tw ick lu ng w esentlich  ab­
gekürzt und das Indiv iduum  schon  au f dem  Jugendstadium  ge­
sch lechtsreif w ird. D ieser vorzeitige Abschluß der Indiv idu alen tw ick ­
lung läßt die vorhergehenden D ifferenzierungsm erkm ale unausge­
prägt. Die ganze vorherige A usprägung w ird  also zurückgenom m en 
und eine neue an die Stelle gesetzt. Das ist zunächst nur eine m or­
pholog ische Beschreibung, aber noch  keine E rklärung des Vorganges, 
Das G eschlechtsreifw erden auf larvalem  Stadium  —  Neotenie ge­
nan nt ■— läßt sich tatsächlich  gelegentlich  beobachten. W orin  nun 
die N eom orphose ihrem  W esen nach  besteht, w ird  von  B eurlen  n u r 
in allgem einen, n icht in  befriedigenden  A usführungen  gesagt.

Im  Schluß betont B., daß die K onzeption  der- Abstam m ungslehre 
zum  ersten Male eine w issenschaftliche B iologie erm öglicht, die jeg ­
liches Schöpfungsdogm a entbehrlich m acht. Dem  Sch öpfun gsdogm a 
w irft er irrigerw eise eine Entw ertung der W elt und eine E inebnung 
der W ertuntersch iede vor. Im  Sinne der heute üblichen  R assenphilo­
sophie ist ih m  der Glaube an den W eltschöp fer ein Zeichen  seelischer 
G ebrochenheit, das dem  jüdischen  V olke eigen ist. W eshalb  schließt 
er von vornherein  die M öglichkeit einer s a c h l i c h e n  E rw ägung 
einer W eltschöp fu n g  aus? Ist n ich t n ach  ihm  die K om plexnatur des 
Organischen letzten Endes ein Rätsel? Sagt er n icht selbst, daß der 
W eg, au f dem die K onstitution des O rganischen aus dem  A n organ i­
schen  sich  vollzogen  hat, unbekannt ist? Beruht n icht die K om plex­
natur oder die Ganzheit des O rganism us letzten Endes in  einer sinn ­
vollen  Zueinanderordnung, die aus den zueinander geordneten Teilen 
n icht erklärbar ist, da sie einer solchen  Zuordn un g gegenüber in d iffe ­
rent sind; fordert n icht auch diese Zuordnung einen zureichenden 
Grund, der in  dem  Bereich übergeordneter Intelligenz liegen muß, 
die im  O rganischen transparent w ird?

Brieg, Bez. Breslau. G. Siegmund.
Ontologie des Leb endigen. Von RichardWoltereck  (Philosophie 

der Lebendigen Wirklichkeit. 2. Bd ). Mit 5 Abh. Stuttgart 1940, 
Ferd. Enke. 8°. XVI u. 484 S. Geh. Æ  18,— , geb. Jk 20,50.
V or m ehreren Jahren hatte R. W oltereck  bereits ein um fangreiches 

allgem einbiologisches W erk  Grundzüge einer allgemeinen Biologie 
herausgegeben, das die W esenszüge des Belebten eingehend darstellte 
und von  allem  Nichtbclebten eindeutig abhob. N un versucht W olter- 
ock in  einer ähnlich  um fangreichen  Fortsetzung den V orstoß in  die 
Philosophie. M ehr und m ehr drängen  ja  heute die Ergebnisse experi­
m enteller F orschung zu einer ph ilosophischen  V ertiefung. Mit Span­
n un g mußte m an  deshalb W olterecks Ontologie des Lebendigen  zur 
H and nehm en. Leider aber erfüllen  sich  die E rw artungen  n icht voll. 
W oltereck  ist, trotzdem  er v ielerlei gelesen hat, doch auf ph ilosoph i­

Phüosophisches Jahrbuch 1941 25
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schem  Gebiete n ich t zu Hause. Das philosophische Niveau eines 
D riesch oder eines G. W o lff ist leider n icht erreicht. Er scheint G. 
W olffs  „V orarbeiten  zu einer biologischen  P h ilosophie“ unter dem  T i­
tel Leben und Erkennen  (1933) n icht zu kennen, w ie überhaupt d ie­
ses W erk  m. E. viel zu w enig  B eachtung gefunden hat. W olterecks 
B egriffen  m angelt genügende Schärfe, seinem  V orgehen das zielsichere, 
log isch  saubere Aufeinanderauf'bauen. Ueberflüssige neue W ortb il­
dungen und erm üdende Breite erschw eren die Lektüre.

D ennoch sei anerkannt, daß er die besten Gedanken der gegen­
w ärtigen  Biologie, die zur ph ilosophischen  V ertiefu n g drängen, zu ­
sam m enfaßt, einen B lick  für eine richtige; m ittlere L ösung besitzt und 
gelegentlich  zutreffende K ritik  an N. H artm ann u. a. übt. In  seinen 
L ebensbegriff bezieht W oltereck  nicht nur das körperliche Leben, son ­
dern auch das seelische u nd  das gesam te m enschlich-geistige Leben 
ein. Die G rundkonstitution  des Lebendigen ist aus räum lichem  
„A ußen“ und unrftum lichem  „In n en “ zusam m engesetzt. Trotz dieser 
Spaltung ist jeder O rganism us ein einheitlich-ganzes System  (Bio- 
System ), auch  als B io-M onade, B iosubjekt, Biont, B iozentrum  oder 
O ntisches Zentrum  bezeichnet. Das „In n en “ ist das eigentliche regens 
u nd  m ovens. Es gibt n ach  W . n icht n ur eine besondere Lebenskate­
gorie (etwa Ganzheit oder Finalität), sondern mehrere, wie Selbstdeter- 
m inierung, Selbsterregung, Selbstintendierung, Selbsterhaltung und 
Selbststeigerung'. N icht w egzudenken sind als So-D eterm inanten die 
Ideen. In  der E ntw ick lungsgeschichte liegt eine Selbststeigerung des 
Lebens vor. W en n  W oltereck  letztlich einen „progressiven  M onism us“ 
vertritt, so ist diese A u ffassu ng nicht Ergebnis streng sach licher Ge­
dankenfolge, sondern  vorw eggenom m enes Resultat. H ier trägt D rieschs 
G edankengang viel weiter, auch w enn m an bei D. n ich t m it allem  
einverstanden zu sein braucht.

Brieg, Schl. DDr. Georg Siegmund.
III. Psychologie.

Selbstbesinnung und Selbsterkenntnis. Von Hans Driesch.  
(.A bhandlungen zur begründenden Philosophie, herausgeg. von 
Paul Linke, Bd. 3.) Leipzig 1940, Birnbach. 38 S. Kart. M  2.10. 
Die neue S am m lung setzt sich  zum  Ziel, gegenüber den A us­

w üchsen  des Irration alism us auf Sauberkeit und  Zucht im  ph iloso­
ph ischen  Denken hinzuarbeiten  —  gewiß ein zeitgem äßes, dringendes 
Anliegen. In diesem  Sinn  untersucht D riesch die m enschliche Selbst­
erkenntnis. Es k om m t ihm  vor allem  darauf an, das unm ittelbare 
Ich-E rleben gegen das n ur m ittelbare W issen  um  die eigene psych o­
physische P erson  abzugrenzen. Die schafsinnige U ntersuchung ent­
h ä lt m anche beachtensw erte Bem erkung über „A lltagsrätsel des 
Seelenlebens“ . W enn  aber, w ie es den Anschein  erweckt, w irk lich  
jedes unm ittelbare Bew ußtsein des eigenen W irkens abgelehnt w erden 
soll, so w ird  der Bereich des Erlebens u. E. zu sehr eingeschränkt. 
W ü rde tatsäch lich  alles Bew ußte nur passiv  vom  „E s“ unbewußter
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K räfte em pfangen, w ie könnte dann überhaupt noch  von  einer be­
wußten L enkung und F orm u ng des eigenen Seelenlebens, von  „S elbst­
erziehung“ die Rede sein? —  Die U ntersuchungen führen  den V erfasser 
w eiter zu anregenden Erörterungen über die M ethode der Philosophie 
und der W issenschaft überhaupt. E in  Anhang beschäftigt sich  m it 
der Erkenntnistheorie C. W einschenks.

P  u 11 a c h bei M ünchen. j os <fe Vries S. J.
Die Uiisterblidikeitsfrage. Von K. Groos. Berlin 1936, Junker 

& Dünnhaupt, gr. 8. 105 S. M  4,80,
Nach dem  Verfasser m uß m an  zwei Typen  m etaphysischer Seelen­

lehren unterscheiden: die m o n a d o l o g i s c h e  A u ffassung von Leibniz 
und die; e n k a p t i s c h e  A uffassung, die von  Fechner, D riesch u nd  Ja­
m es vertreten w ird. Die enkaptische Seelenlehre n im m t n ach  Analogie 
des biologischen  O rganism us auch auf seelischem  Gebiet ein Gefüge 
von  einander übergeordneten Ganzheiten an, die m iteinander in  dyn a­
m ischem  Z usam m enhang stehen. Indem  er sich selbst der enkapti- 
schen A uffassung anschließt, untersucht der Vf. die Frage, ob und 
inw iew eit es m öglich  ist, den G edanken der R ückkehr in  ein u m fas­
senderes Seelensein m it dem Gedanken der E rhaltung der persönlichen  
Indiv idualität zu vereinigen. N ach einer kritischen  Analyse der A u f­
stellungen von  Fechner, D riesch und James entw ickelt er seine eigene 
Theorie, w onach  die Entelechien der einzelnen O rganism en als Aus­
gliederungen  einer allum fassenden raum -zeitlichen  W eltseele au fzu ­
fassen  sind. So w ie jede höhere lebende Ganzheit ein bew ußtes Ich 
besitzt, so m ag dies auch für die Entelechie des W eltalls gelten, die 
w ir Gott nennen. Insofern  m enschliches Leben dazu beiträgt, gött­
liche Zw ecke zu verw irklichen , w ird  es —  so können  w ir hoffen  — 
nach dem Tode w eiter bestehen. E ine individuelle  Fortdauer der 
Seele ist h ierm it noch  nicht gegeben, doch  erscheint auch diese im  
Rahm en der enkaptischen Seelenlehre w enigstens n icht als sinnlos.

F 11 * d a· E. Hartmann.
IV. Ästhetik.

Die Kunst der Völker. Von H. Lützeier. Freiburg 1940, Herder, 
gr. 8. XVI, 388 S. mit 379 Bildern im Text und 4 farbigen 
Tafeln. M  8,20.
D as vorliegende Buch, das den dritten und abschließenden Teil 

von  Lützelers „F ü h rer zur K unst“ bildet, faßt die K unst als A usdruck  
völkischer Bedingtheiten. In  drei Stufen schreitet die k lar geschrie­
bene und übersichtlich  gegliederte U ntersuchung voran: Sie erkennt 
die Antike als G rundlage der abendländischen  Kunst, verfolgt dann 
das W erden  des nachantiken  E uropa bis etw a zum  Jahre 1000 und 
w endet sich  schließlich  den Leistungen der einzelnen N ationen zu, 
um  ihre charakteristischen H altungen zu erfassen. Der V erfasser 
kom m t zu dem  Ergebnis, daß sich E uropa als eine große Sch icksals­
gem einschaft darstellt, in der jede N ation  ihre unersetzliche Aufgabe 
zu erfüllen hat. „D ie Antike und die K ulturkraft der nordischen

25*
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Völker schaffen  die Grundlagen. Keine Kunst hat so g lück lich  und 
zugleich  w ürd ig  die natürliche Schönheit und H oheit des M en­
schen geschildert w ie die italienische, keine so kühne E roberungs­
fahrten  in  die U nendlichkeit unternom m en wie die deutsche, keine 
in solcher Reife, Tiefe, K larheit und sinnlichen Glanz in  sich ver­
einigt w ie die französische. Aus E ngland kom m t eine A rchitektur 
der im perialen  Größe und eine M alerei der schlichten H eim atliebe. 
Spaniens K unst hält an der Grenze E uropas W ach t gegen den Orient 
und öffn et doch auch w ieder E uropa zum  Orient: hin. Und w as alles 
fehlte dem  nordischen  Geist ohne die n iederländische Kunst: ohne 
ihre feste leuchtende F orm  und ohne ihre erfindungsreiche Gestaltung 
der U nendlichkeit!“ (380)

So sehr der Vf. durch  kunstpädagogische Absichten geleitet w ird, 
so finden  w ir doch n irgends trockene Lehrhaftigkeit, sondern an schau­
liche B ilder der V ölker in  ihrem  lebendigen W erden  und W irken . D as 
B uch  ist die reife F rucht lang jährigen  Forschens und unm ittelbarer 
A nschauung, w ie sie n u r-d u rch  w iederholte Reisen verm ittelt w ird .

W enn  sich  die ersten beiden Bände von  Lützelers „F ührer zur 
K unst“ zahlreiche Freunde erw orben  haben, so w ird  dies in noch 
höherem  Maße bei dem  vorliegenden  W erke, dem abschließenden 
und zugleich in  sich  selbständigen Teil der Trilogie, der Fall sein.

Fulda.  E. Hartmann.
V. Theodizee.

Das Band zwischen Gott und Schöpfung. Von H. E. Hengstenberg.
Paderborn 1940, Bonfaciusdruckerei. gr.8. 213 S. Geb. M  6,— .
E« handelt sich  h ier n ich t um  den Aufstieg von  der W elt zu Gott 

—  dieser Aufstieg, ja  auch der Glaube an die göttliche O ffenbarung 
w ird  bereits v ora u sg ese tz t— , sondern um  eine Betrachtung der Bezie­
hung zw ischen Gott und  der W elt im  Lichte der O ffenbarung.

Der erste Teil behandelt die „S pu ren  der D reifa ltigkeit im  Einzel­
d in g“ . H ier w ird  ausgeführt, daß der Trinität G estaltcharakter beizu­
m essen ist und daß die geschöpflichen  Dinge als aus real versch iede­
nen Teilen bestehende Ganzheiten dem  trin itarischen  G estaltcharakter 
entsprechen. D em  Vater entspricht in  den Geschöpfen das „W esen “ , 
dem Sohn das „D asein “ , dem  hl. Geist die „E xistenz“ . V on  dieser 
W arte aus w erden  sodann die bisherigen Versuche beleuchtet, das 
Band zw ischen  Gott u nd  der Schöpfung rein ph ilosophisch  zu deuten. 
Vor allem  w erden  zwei Theorien  erörtert: die Akt-Potenz-Lehre der 
Thom isten und die Seinsanalogie der Scholastik  überhaupt.

Der zweite T(eil handelt von dem  „U rsprung der D inge in  Gott“ . 
H ier w ird  die eigentliche K ausalbeziehung abgelehnt, an ihre Stelle 
tritt die „A usdrucksbeziehung“ . „W o  K ausalität besteht,“ erklärt H., 
„handelt es sich nicht um  Schöpfung, w as die U m kehrung erlaubt: 
w o S ch öpfun g Gottes, da keine K ausalität im  eigentlichen Sinne“ (124). 
Gewiß kann  m an  Gott als U rsache der W elt bezeichnen, dabei w ird  
aber das W ort U rsache im  w eiteren Sinne genom m en . . . „W en n  w ir
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U rsache im  engen und strengen Sinne nehm en, so gilt der Satz: Gott 
ist n icht U rsache der W eltdinge“ (128). Die G eschöpfe sind —  das ist 
eine der H auptthesen des Vf. —  A u sdru ck  Gottes . . und e s  i s t  u n ­
m ö g l i c h ,  d a s  A u s d r u c k s v e r h ä l t n i s  a u f  d a s  U r s a c  h e- 
v e r h ä l t n i s  e n g e r e n  S i n n e s  z u r ü c k z u f ü h r e n .  U m  diese 
These zu beweisen, geht der Vf. daran, das W esen der em pirisch  vor- 
findbaren  K ausalität genauer zu analysieren, um  es dann m it der 
W eise zu vergleichen, w ie Gott als Schöpfer die D inge h ervor„-ru ft“ .

Der Vf. betont die Schw ierigkeit dieser Aufgabe. „E s begegnet 
uns,“ sagt er, „d ie  Schw ierigkeit, daß über das W e s e n  der K ausa­
lität im  zeitgenössischen Denken, auch und gerade im  christlichen B e­
reich, durchaus keine K larheit herrscht. M an hat w ohl im m er und 
im m er w ieder versucht, das K ausalitätsprinzip, daß alles Entstehen 
seine U rsache hat, zu beweisen, Aber w as K ausalität eigentlich  i s t ,  
das hat m an  im  Dunkel gelassen. Es m angelt an der klaren ph än o­
m enologischen  Analyse, in  w elchen Seinsschichten sich  K ausalität ab­
spielt und w as sie für diese Seinsschichten bedeutet. Die E rhellung 
der ontologischen  Geltung von  K ausalität steht noch  aus“  (130).

N achdem  der Vf. im  folgenden 5 Unterschiede zw ischen K ausal­
relation  und Schöpfungsrelation  fcstgestellt hat, w endet er sich der 
A ufgabe zu, die Analyse des K ausalvorgangs genauer durchzuführen. 
Zu  diesem  Zw ecke betrachtet er den Fall, daß w ir m it einem  B illard ­
stock eine K ugel stoßend in  Bew egung setzen. (131). „W ie  w ird “ , so 
fragt er, „d ie  B ew egung auf der angestoßenen Kugel erzeugt?“ Die 
A ntw ort lautet: „V oraussetzung unterster Art, dafür ist, daß sich  zw i­
schen U rsachenbereich  einer- und  W irkungsbereich  andererseits eine 
gem einsam e, verbindende Sphäre auftut: das K raftverhältnis von  Ak­
tion  und R eaktion  . . . Aber diese beiden Kräfte, A ktion  und Reaktion, 
können  nicht die ausschlaggebende K raft sein, w elche die B ew egung 
au f der angestoßenen Kugel erw irkt . . ., denn A ktion  und R eaktion  
gleichen  sich ja  gegenseitig aus. Also muß die Kraft, w elche die B ew e­
gung erzeugt, eine solche sein, die von Aktion  und R eaktion  unter­
schieden ist. W oher stam m t nun die B ew egung erzeugende Kraft? 
Nun, sie m uß in  der Bew egungsenergie m eines schw ungvoll stoßenden 
Stabes als F a k t o r  enthalten sein. Aus dieser Bew egungsenergie 
w ird  jene K raft gleichsam  abgespalten, sie geht aus der Energie her­
vor w ie ein Blitz aus der geladenen W olke. Diese aus der B ew egungs­
energie hervorgehende K raft übt einen einm aligen, augenblickshaften  
Stoß au f die Kugel aus und erteilt ihr eine g leich förm ige B ew e­
gun g . . .“ (133).

Aus dem  Gesagten zieht der V erfasser sehr m erkw ürdige K onse­
quenzen. E r fährt näm lich  w eiter fort: „W ir  gew ahren  also das Son ­
derbare, daß der so einfach aussehende K ausalvorgang sich  in  drei 
Schichten aufgliedert. Und in  jeder Sch icht bildet eich  eine E reignis­
einheit eigener Art. Zuerst, g leichsam  als m aterialste Stufe, gew ah­
ren w ir das beschriebene K raftverhältnis, w o A ktion  und R eaktion  im  
G leichgew icht“ zueinander stehen. W ir  w ollen  dies den „K au salk ern “ 
nennen, w eil sich um  dies K räfteverhältnis das andere gruppiert bzw.
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w eil das andere Geschehen auf dieser G rundlage auibaut. Denn erst 
„ oberhalb“  erfolgt die zw eite G eschehnisschicht: die eigentliche Kausal- 
w irkung: die H ervorbringung der Bew egung auf der Kugel durch  die 
„gezeugte“ physikalische Kraft. Und drittens m üssen w ir unterschei­
den, als „form a lste“ G eschehnisschicht, die U ebertragung der B ew e­
gungsenergie von  dem  bew egten Stab auf die bew egte K ugel . . . 
Z w ischen  diesen drei G eschehnisschichten besteht ein  bestim m tes V er­
hältnis der Abhängigkeit. Es ist ein solches der „F u n d ieru n g“ . Die 
eigentliche K au sa lw irku ng (2. Schicht), w o eine physikalische K raft 
B ew egung auf der K ugel erw irkt, kann  nicht erfolgen, w enn n icht als 
„U nterlage“ ein K raftverhältnis von  Aktion  und Reaktion, ein  „K au ­
salkern“ besteht. Und B ew egungsenergie kann  n icht übertragen  w er­
den, w enn nicht w iederum  eine K ausalw irkung „K raft au f K ugel“ 
als Unterlage vorliegt“ (S. 134).

W as ist zu dieser „phänom enolog ischen  A nalyse“ zu sagen? W ir  
glauben, daß sie dem  objektiven  Sachverhalt n ich t entspricht. Der 
G rundirrtum  des Verfassers besteht in  der M einung, daß „A k tion “ und 
„R eak tion “ sich aufhebende K räfte seien. Das ist in W irk lichkeit 
n ich t der Fall. W en n  der K örper A auf den K örper B w irkt, so w irkt 
auch B auf A. Der A ktion  entspricht die Reaktion. Beide K räfte sind 
gleich  groß und entgegengesetzt gerichtet. Sie könnten  sich gegenseitig 
aufheben, w e n n  s i e  a n  d e m s e l b e n  K ö r p e r  a n g r i f f e n .  D a s  
i s t  a b e r  n i c h t  d e r  F a l l .  Die „A k tion “ des Stabes greift an der 
Kugel an, die R eaktion  der K ugel greift am  Stabe an. D arum  kann  
von  einem  Sichaufheben  der beiden K räfte keine Rede sein. Die „au f 
der Kugel gew irkte B ew egung“ hängt natürlich  nur von den K r ä f ­
t e n  ab ,  d i e  a n  d e r  K u g e l  a n  g r e i f e n .  Dazu gehören außer der 
„A ktion “  n och  die vom  B oden ausgehenden Reibungskräfte sow ie der 
W iderstan d des M edium . D azu gehört aber n ich t die am  Stabe an­
greifende „R eak tion “ .

Die Sache liegt h ier n ich t anders w ie bei der M assen-Anziehung 
zw eier Körper. Die Sonne zieht die Erde an (Aktion), zugleich  zieht 
die Erde die Sonne an (Reaktion). Auch hier handelt es sich um  
gleich  große und entgegengesetzt gerichtete Kräfte. D urch  die Aktion  
der Sonne erhält die Erde eine B eschleunigung n ach  der Sonne hin, 
durch die R eaktion  der Erde erhält die Sonne eine B esch leunigung 
nach  der Erde hin. Daß sich A ktion  und R eaktion  h ier aufheben, 
w ird  auch  H. n ich t behaupten w ollen. —  Auf das von  H. angeführte 
M atratzenbeispiel einzugehen halten w ir für überflüssig.

Aus dem Gesagten ergeben sich  für die H engstenbergsche 
Schichtentheorie verhängnisvolle  Konsequenzen. E inen „K ausalkern“ , 
dem  die „im  G leichgew icht stehenden K räfte“ der A ktion  und Reak­
tion  angehörten, gibt es nicht, da  es solche K räfte n ich t gibt. N icht 
besser ist es u m  die zweite Sch icht bestellt. In ihr soll sich ein ganz 
m ysteriöses G eschehnis vollziehen. Aus der Energie des Stabes soll 
die K raft w ie der B litz aus der W olk e  hervorbrechen  und die K ugel in 
B ew egung setzen. Dies G eschehnis ist überflüssig, da die „A k tion “ 
schon  das E rforderliche besorgt. Auch die dritte Sch icht existiert
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nicht, w enigstens n icht als besondere Schicht. Indem  der stoßende 
Stab der K ugel eine gew isse G eschw indigkeit erteilt, verleiht er ihr 
auch eo ipso die entsprechende kinetische Energie. W ir  haben hier 
n ich t zwei Geschehnisse, sondern ein einziges, das nur in  zwei ver­
schiedenen Sprachen ausgedrückt ist. —  Inw iew eit dieser Zusam m en­
bru ch  der Sch ichtentheorie die gesam te K ausallehro des Verfassers 
in  M itleidenschaft zieht, soll h ier n ich t untersucht werden.

Der 3. Teil des Buches behandelt die Spuren  der D reifa ltigkeit im  
Kosm os. „D ie Schöpfung,“  so lesen wir, „ist ein H inausverlegen des 
dreifältigen Lebens, seines Sprechens und seines H auchens in  das 
Nichts. Sie existiert nur im  A nspruch  Gottes und der A ntw ort des Ge­
schöpfes.“ In  der Analyse von  W ort und A ntw ort findet der V erfas­
ser die E igenart der einzelnen göttlichen P ersonen  bei der Gestaltung 
des Verhältnisses zw ischen Gott und Schöpfung. Die kosm ologische 
analogia  trin itatis bstim m t er folgenderm aßen: Im  Vater erlangt das 
D ing den Selbstand, im  Sohn die W esenheit, im  Geiste die V erbunden­
heit m it Gott.

Auch w enn m an die Aufstellungen des Vf. m ehr oder w eniger 
ablehnt, w ird  m an  doch der geistigen Selbständigkeit des Vf.; seinem 1 
Streben, die alten Problem e in  neue Beleuchtung zu rücken  und neuen 
L ösungen  zuzuführen, seine Anerkennung n icht versagen können.

Fulda. E. Hartmann.
VI. Geschichte der Philosophie,

Der listensinnende Trug des Gottes, Von Karl Deichgräber.
(Nachrichten von der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göt­
tingen.) Göttingen 1940, 38 S. Λ  2,— .
D. verfolgt die W andlun g der griech ischen  Gottesvorstellung an 

dem  B ild  des trügenden Gottes. Der M ensch der Ilias fühlt sich  dem 
Spiel göttlicher Gewalten sch lechterdings unterw orfen . M it dem 
erw achenden  Gefühl der V erantw ortung fü r seine Taten form t sich 
das B ild  der gerechten Gottheit (Hesiod, Solon, X enophanes). D och 
lebt in der T ragödie der alte Glaube fort, um  freilich  schon  bei So­
phokles zurückzutreten und bei Euripides offene K ritik  zu erfahren. 
P latons K ritik  der G ötterm ythen bildet den Abschluß dieser E nt­
w ick lung. M an w ird  w ohl n ich t fehlgehen, w enn m an  diese von  D. 
k lar gezeichnete E ntw ick lung zurückführt auf eine neue Schätzung 
der W ahrhaftigkeit, die zw ar keine selbständige T ugend bezeichnet, 
aber zur Gerechtigkeit gehört. Das G ötterbild form t sich  nach  dem 
M enschenbild.

H als b. P assau  P. Wilpert.
La concezione Platonica della scienza. Von T. Negro (Piccola

Biblioteca di Scienze Moderne). Mailand 1940, Fratelli Bocca.
122 S. L  8,—.
Im  H inblick  au f die Rede der D iotim a im  p laton ischen  Sym posion  

hatte W  i 1 a m  o w  i t z einst die These vertreten, daß hier Poesie als 
Poesie zu betrachten sei u nd  ein M ythus n ich t als A usdruck  der
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w issenschaftlichen  Ü berzeugung P latons genom m en w erden dürfe 
(Sitzb. Pr. Ak. 1912 S. 333). W ü rde ein solches D eutungsprinzip ge­
rade die tiefsten Erkenntnisse aus dem Gebäude der p laton ischen  
Philosophie herausbrechen, so w ird  der H istoriker der P h ilosophie 
nur au f die F ortbildung hinzuw eisen  brauchen, die der P laton iker 
A ristoteles dem  M ythus von der vorw eltlichen  Schau zuteil w erden  
läßt (fr. 41 Rose), um  den p laton ischen  M ythen einen rationalen  und 
realistischen  Gehalt zu sichern. Daß neben dem Trieb nach  rationa­
ler E rkenntnis bei P la ton  stets religiöse und dichterische Kräfte 
lebendig sind, w ird  dabei n iem and übersehen.

Die W irk sam k eit solcher M otive auf zu zeigen, ist die A bsicht der 
k leinen Schrift Negros. Der m odernen  W issenschaft des „logischen  
T echnizism us“ und der abstrakten m athem atischen Zeichen  stellt 
sie P latons W issen sch aftsbegrifff gegenüber, der auf m etaphysischen 
P rinzip ien  ruht und seinen A usdruck  in Sym bolen  findet. In diesem 
Sinn soll der T im aios gedeutet werden. Außer diesem  D ialog w ird  
nur das siebte B uch  des Staates herangezogen oder genauer die Stelle 
529 DE, w o P laton  die F orderung nach  einer „rein en “ M athem atik 
begründet durch  den H in w eis au f F iguren, die ein K ünstler w ie D aida- 
los gefertigt haben m ag, die aber trotzdem  nicht zur G ew innung geo­
m etrischer Sätze dienen können. Hier liest N. eine Beziehung auf 
den D em iurgen oder v ielm ehr auf ein kreationistisch.es P rinzip  her­
aus. W ir  könnten eine F igur erst verstehen, w enn w ir  die Gesetze 
kennen, nach  denen sie gebaut ist und so ihre Entstehung n achvoll­
ziehen können. Entsprechend ist dann die p laton ische Astronom ie, 
Geometrie, A rithm etik  und M usik ein System  von  Sym bolen, w elche 
die schöpferische R ealisierung der Ideen in  den Dingen der W irk ­
lichkeit um schreiben  sollen. Die astronom ischen  Bew egungen etwa 
seien Sym bole des d ialektischen Prozesses der Ideen, die E lem entar­
dreiecke Sym bole der gegenseitigen U m w andlung der Elemente. P la ­
ton  hat aus der. Geschichte der M athem atik zu verschw inden, da alle 
seine m athem atischen  Äußerungen nur Sym bolcharakter haben 
(Anm. 4). Ich fürchte, er w ird  m it einer solchen „In terpretation“ 
auch seinen Auszug aus der Geschichte der Philosophie halten, um  
in  die Reihe der K abbalisten  und Okkultisten cingereiht zu werden, 
von  denen er sich n ach  M einung Ns. nur dadurch  unterscheidet, daß 
er dem  Sym bolism us treuer bleibt als sie.

H als b. P assau  P. Wilpert.
Nikolaus von Cues und die griechische Sprache. Von M. Hone cker.

Nebst einem Anhang : Die Lobrede des Giovanni Andrea dei Bussi 
( =  Cusanus-Studien II), Sitzungsberichte der Heidelberger Aka­
demie d. Wissenschaften, Philos.-histor. Klasse, Jahrgang 1937/38, 
2. Abh., Heidelberg 1938, C. Winter. 76 S. Λ  4,20.
M it vorb ild licher M ethode untersucht M artin H onecker in der 

vorliegenden A bhandlun g die Frage, ob und in  w elchem  U m fang 
N ikolaus von  Cues griech ische Sprachkenntnisse gehabt hat. N ach ­
dem Vansteenberghe in  seiner bisher noch  n icht überholten  B iographie
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behauptet hatte, N ikolaus habe bereits in  P adua bei seinem  Lehrer 
im  K anonischen  Recht und späteren Freund G iuliano Cesarm i Grie­
chisch  gelernt, hat sich die Ü berzeugung breit gem acht, er habe diese 
Sprache beherrscht (so iE. Cassirer). H. kann nun zunächst zeigen, 
daß .Cesarmi selbst das G riechische erst w ährend des Baseler K onzils 
studiert hat. Sodann zerstört H. die andere Legende, daß N ikolaus 
gerade auf Grund seiner Sprachkenntnisse bei der Gcsa.ndtschaftsreise 
nach  K onstantinopel (1437/38) eine entscheidende Rolle gespielt habe. 
H. m acht es w ahrschein lich , daß N ikolaus, der bereits dam als als 
H andschriftenkenner einen großen R uf genoß, der G esandtschaft m it 
dem  besonderen  A uftrag  zugew iesen w urde, sich  in K onstantinopel 
nach für d ie  U nion bedeutungsvollen  theologischen H andschriften  um ­
zusehen.

Nach Erörterung dieser V orfragen  geht H. an die H auptfrage 
heran, und zw ar in der W eise, daß er zuerst die Zeugnisse der Zeit­
genossen, dann das eigene Zeugnis des Cusanus nachprüft, um  end­
lich  zu untersuchen, w elche V erw endung das G riechische in  seinen 
Schriften  findet. Die Zeugnisse der Zeitgenossen beschränken  sich 
au f allgem eine W endungen, er sei ein  Kenner der griech ischen  L ite­
ratur (Lorenzo Valla, Enea Silvio dei P icco lom in i u. a.) bezw. der 
griech ischen  Sprache (Vespasiano da Bisticci, Johannes Keck) ge­
wesen. Läßt sich aus d iesen , allgem einen Aussagen nicht viel ent­
nehm en, so fä llt nach der negativen Seite sehr schw er ins Gewicht, 
daß der letzte Sekretär des K ardinals, G iovanni A ndrea dei Bussi 
(1458— 64) in seiner Lobrede auf den G önner und Freund (kritischer 
Text im  Anhang, S. 70 ff.) kein W ort über dessen griech ische K ennt­
nisse verliert, obw ohl er sonst alles zusam m enträgt, w as sich  zu dessen 
R uhm  sagen ließ. Auch  die beiden Selbstzeugnisse des Cusanus lassen 
keinen sicheren Schluß auf w irk liche Kenntnisse des G riechischen zu.

Im  5. A bschnitt prü ft H. dann sehr genau  die V erw endung des 
G riechischen in den Schriften des K ardinals, und zw ar zuerst den 
W ortschatz, dann etym ologische Versuche, endlich  das gram m atik a­
lische W issen  und die Schreibw eise des Griechischen. Den Abschluß 
bildet die P rü fu ng  des Satzverständnisses. Das Gesam tergebnis la u ­
tet: „N icolau s Cusanus besaß zw eifellos gew isse E lem entarkenntnisse 
im  Griechischen, allein seine Vertrautheit m it dieser Sprache ging  
nicht so weit, daß sie zum  Verständnis griech ischer Texte ausgereicht 
hätte“ (S¿ 51). Dieses negative Ergebnis w ird  bestätigt durch  den 
B efund der griech ischen  Hss., die Cusanus besaß: w ährend die Hss., 
die er w irk lich  studierte, leicht an den vieleil Randnoten  kenntlich  
sind, fehlen  diese ganz in den griech ischen  Hss.

Für den P h ilosophiehistoriker ergibt sich  also, daß Cusanus für 
das Verständnis der griech ischen  P hilosophie, insbesondere der p la ­
tonischen, auf Ü bersetzungen angewiesen w ar; darüber handelt der 
letzte Abschnitt.

H.s Arbeit zerstört m it aller G ründlichkeit eine w issenschaftliche 
Legende, die viel G lauben gefunden hatte. Das von ihm  beigebrachtc 
Belegm aterial reicht auch fü r den Bew eis seiner These aus. T rotz­
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dem  halte ich  es n icht für überflüssig, das B ild zu vervollständigen, 
und zw ar vor allem  au f G rund der bisher ungedruckten  Predigten. Bei 
einer neuerlichen D urchsicht dieser Texte ergab sich vor allem, dal! 
der griech ische W ortschatz des Cusanus größer ist, als die D ar­
stellung H.s erkennen läßt. Ich gebe hier eine Liste der von m ir 
notierten  W orte (Etym ologien  usw.), die aber keinesw egs V ollstän dig­
keit beansprucht. Sie bestätigt die Feststellung II.s, daß die richtigen  
Kenntnissse des K ardinals m it vielen Fehlern duchsetzt sind.

a n  t h o m a t i c e  (Pr. 10) statt antonom astice. —  a n t r o  p o s  
(dicitur) ob situm  conversum  (Pr. 17). —  a p o t e l e s m a  (Pr. 106, 203). 
—  b l a s p h e m i a a  blae (statt /M«S) quod est stultus (Pr. 222). —  c e p h e 
G raecum  =  caput (De Concord, cath. II 34; ed. G. K allen  p. 296, 1) 
statt χεψαΧή. —  d i a p h o n a  (Pr. 235) statt διάφανα. —  febrilis d i s ­
c r a s i a  (Pr. 83). —  d r a g  m a  (Pr. 87) statt drachm a. —  Das W ort 
tlxtiv w ird  bei Cusanus zu e c o  n a :  sicut si e c o  n a sine vita  iustifi- 
cetur et v ivificetur (Pr. 296); Genetiv: De h oc alibi in  libro e c o n e  
(von 2. H and korrig iert: e i c ο n e) vision is dei satis reperi tur (Pr. 
267); D ativ: sim ilis picte e c o n e  seu statue Christi (Pr. 269). —■ 
e p y k e y a  (Pr. 60). —  in A rab ia  e u  d e m o n  (Pr. 8). g e o n o l o g i a  
(Pr. 7) statt γενεαλογία ; r ich tig  Pr. 252. —  Greci eorum  sapientes p h ilo ­
sophos, . . . Persi (!) m a g o s  nom inant a m agnitudine, presertim  
sciencie astronom ice (Pr. 8). ·— m á r t i r  enim  testis est (Pr. 180); 
m  a r t i r i a, que Grece testim onia dicuntur (Pr. 157). —  Grece p a r a ­
d i s u s ,  quod Latine ortus (Pr. 50). — lapis p i r r i t i s  (πνςίτt?); 
essentia lapidis p i r r i t i s  (Pr. 232); quom odo ign is de p i r r i c e  
subita percussione egreditur (Pr. 57). —  p r e s  b i t e r  quasi aliis v iam  
salutis prebens (Pr. 22). —  s e m i s t a  und -si m i s t  a (Pr. 19) statt 
sym m ysta  {ανμμΰατης). —  ventus contrarius qui ducit in  s i 11 a m  vel 
c a r i b d i n  Pr. 110) —  s y n a x i s ,  - e o s  (Pr. 183). —  t e t r a -  
g r a m  a t h ο n d icitur a t e t r a ,  quod est quatuor, et g r a m  a, quod 
est litera (Pr. 291). — t h e o p h o n i a  (Pr. 10) statt ϋ-εοφανία ; vg], Ho­
necker, S. 35 η. 13. —  H abet t r i s a g i u m  G recum : agios, agios, agios 
k irios Sabaoth (Pr. 30); vgl. H onecker S. 37 η. 36. —  Greci de P uri- 
ficacion e  non  locuntur, sed de y p o p  a n  t i  ( =  υπαπαντή), scilicet 
obv iacion e  vel ob lacion e (Pr. 263).

W ie unsicher Cusanus h insichtlich  der Kasus w ar, zeigen u. a. 
folgende Stellen: S ic l o g o n  in  om nibus rationabilibus loqu itu r se 
revelans . . . Sed in  Cristo supra om nem  gradum , in  quo l o g o n  non 
loquebatur, ut in  alio, sed ut in  puritate prin cip ii usw. (De prin cip io  
i„T u  quis es?“ l, V:· 253 rb). —  non  resistitur n isi sp iritu  verbi seu 
l o g o s  seu racion is (Pr. 110). —  de sancta t h e o t o c o s  (Pr. 46). — 
t r a g e d o s  (acc. plur., Pr. 249).

S. 44 f. bespricht H. im  A nschluß an eine A nm erkung Vansteen- 
berghes die kritischen  R andbem erkungen  des Cusanus zu dem  latei­
n ischen  Text von  Eph. 3, 14— 16. Vansteenbcrghe ist hier aber, wie 
leider so oft, w enn  es sich um  Hss. handelt, unzuverlässig. Die N o­
tizen finden  sich  zunächst n ich t in  der Pr. „R em ittu ntur“ (Vi 81v), 
sondern  in Pr. 241 (Va 173va). Sodann gibt V. diese Notizen unvoll­
ständig  w ieder. Zu 3,14 bem erkt Cusanus im  Text der Predigt:
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D icit P au lus: „A d patrem  dom ini nostri Ihesu Cristi“ ; L atin i 
codices sic habent, Greci solum : „A  d p a t r e  m “ , et ita legendum  
qu idam  putarunt, ut nom en patris non  in  dom ino Ihesu Cristo, sed 
om n ibus racionabilibu s creaturis coaptetur. Sed arbitror L atinos non 
sine causa sic legere . . . (172 vb).

Diese Bem erkung, die bei V. und II. fehlt, zeigt, daß Cusanus 
soviel vom  griech ischen  Text verstand, daß er den U nterschied gegen­
über dem lateinischen erkennen konnte. Die zweite und dritte 
B em erkung steht auch in V 2 am  Rand, und zw ar von  der H and des 
K orrektors. Die zweite fehlt ebenfalls bei V. und H., die dritte ist 
von beiden fehlerhaft w iedergegeben. Im  T e x t  der Pr. liest m an: 
Sequitur in  textu: „U t det vobis secundum  d iv icias glorie sue v ir ­
tutem  (nicht virtute, wie bei H., S. 44) corroborari per spiritum  eius in 
interiorem  hom inem  . . .“ Dazu am  R a n d :

a) zu virtutem : alibi legitur virtute, et est m elius ad intellectum .
b) zu in  int. hom .: A libi legi in in teriori hom ine, et plus 

placet. Greci sic debent habere forte, prout in  textu nostro, quia carent 
ablativo.

Das einschränkende f o r t e  feh lt bei V. und H., es ist aber h er­
vorzuheben, w eil es zeigt, daß Cusanus nicht m ehr als eine V erm utung 
aussprechen w ollte. W a s H. sonst zu der R andbem erkung sagt, ist 
natürlich  richtig.

In diesem  Zusam m enhang hätte IT. auch auf folgende Stelle 
aus De prin cip io  („Tu quis es?“ ) h inw eisen  können  (Vs 252ra; p 7r):

Est autem  prin cip iu m  in  Greco fem inin i generis et in  h oc  loco 
( =  Ioh. 8, 25) accusativi casus.

Die Bem erkung zeigt erstens, daß Cusanus diese Stelle, die im  
M ittelalter au f G rund der Vulgata-Ü berlieferung (principium , qui et 
loquor vobis) zu vielerlei im  griech ischen  Text n icht begründeten 
Spekulationen Anlaß gab, kritisch  untersucht hat, und zw ar m it 
H ilfe des griech ischen  Textes. Zw eitens hat er von  diesem  w enigstens 
soviel verstanden, daß er den w esentlichen U nterschied gegenüber der 
Vulgata-Ü bersetzung erkannte.

In  einem  m ehr nebensächlichen  P unkt bin  ich  anderer M ei­
nung als H onecker. E r g laubt in  einer R andbem erkung im  Cod. 
Cus. 96 eine K ritik  an den griech ischen  K enntnissen des Albertus 
M. feststellen zu können. Ich verm ute aber, daß es an der betr. 
Stelle n ich t heißt: n o n ,  sondern: n o t a ,  grecus fu it Albertus. Denn 
Cusanus übernim m t die E rklärung, die Albertus von dem Unter­
schied zw ischen kallos und kalos gibt, w ortw örtlich  in  seine Pr. 240.

H offentlich  findet die Studie H.s viele Leser. Denn abgesehen 
von  dem  negativen Ergebnis bietet sie sehr viele interessante E in ­
zelheiten zu dem Them a: Cusanus und der H um anism us.

B r e s l a u .  Jos. Koch.
Kants Nadiiaßwerk und die Kritik der Urteilskraft. Von G. Leh­

mann. Berlin 1939, Junker & Dünnhaupt, gr.8. 170 S. Ji> 4,80.
Der Verfasser, dem w ir die erste vollständige Ausgabe des N ach­

laßw erkes Kants verdanken, versucht nunm ehr eine einheitliche Ge-
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Sam tinterpretation dieser schw ierigsten  Schritt Kants zu geben. Er 
m acht es w ahrschein lich , daß eine innige systemati,sehe Beziehung 
zw ischen dem  N achlaßw erk und der Kritik der Urteilskraft besteht, 
indem  beide W erke Ausstrahlungen  ein und derselben Idee sind: 
der Idee einer „K ritik  der technischen V ernunft“ . D am it erscheinen 
die physikalischen  und crkenntnistheoretischcn Ideen Kants in  völlig- 
neuem  Lichte.

Der Schw erpunkt der Arbeit liegt in der Angabe der indirekten 
H inweise des N achlaßw erkes auf die K ritik  der U rteilskraft, H in­
weise, die ausreichend erscheinen, die These eines inneren  Zusam m en­
hanges zw ischen  dem Opus postum um  und der dritten K ritik  auch 
dem jenigen  näher zu bringen, der sich das Recht einer eigenen Inter­
pretation  vorbehält.

Fulda.  E. Hartmann.
J, G. Herder ges. Werke. Herausgegeben von Prof. Dr. Franz 

Schultz.  Potsdam 1940, Rütten & Loening. 4 Bde. à Jb 5,— .
V orliegende Ausgabe der ges. W erke von H erder, die w ir dem 

bekannten F ran kfurter L iteraturhistoriker F r a n z  S c h u l t z  ver­
danken, ist, w as E inführung, A usw ahl und Ausstattung betrifft, eine 
glänzende Leistung. Die vier Bände enthalten jew eils Abhandlungen, 
die aus verschiedenen Epochen der H erderschen E ntw ick lung stam ­
men, und sollen, losgelöst von  ihrer geschichtlichen  Bedingtheit, als 
Bekundung H orderscher W elt- und Lebensbetrachtung gewertet w er­
den. Der erste B and hat Gott, Seele, Jenseits zum  Gegenstand, der 
zweite Band stellt das Them a: Leben, Volk, Geschichte in  den M it­
telpunkt, der dritte B and erbaut den Leser an deutschem  W esen, 
deu tsch er Sprache und deutschen M ännern und ist deshalb wertvoll, 
w eil er Herder, den Erzieher unter den großen D ichtern und Denkern 
unserer k lassischen  Periode, auf uns w irken läßt. Der vierte Band 
führt in  den Bereich: Antike, Christentum  und H um anität, drei Be­
griffe, die sich  bei H erder zu einem  Ganzen vereinigen. Christentum  
und Antike sind „d ie  gew altigen  Säulen, die vom  Bogen der H u m an i­
tät überw ölbt w erden “ .

W ir  w ünschen  der Ausgabe, in  der die Bedeutung H erders von  
so kundiger H and aufgew iesen wird, weiteste Verbreitung.

W ü rzbu rg  H. Meyer.
Nietzsche und Burckhardt. Von A. v. Martin. München 1940, 

E. Reinhardt, gr. 8. 256 S. M  5,— .
M artin führt den N achw eis, daß Nietzsche und B urckhardt als 

zwei typische Vertreter verschiedener soziologischer und geistiger 
Strukturen anzusehen sind: Burckhardt, der in sich und seiner W elt 
ruhende, bürgerliche und dabei doch em inent großzügige Denker, 
Nietzsche, ein in  sich  zerrissener und m it der W elt zerfallener Geist, 
„ein  M ensch, der keine W urzeln , der nur Flügel hat“ . E ingehend w er­
den die beiden N aturen konfrontiert: nach  ihrer H erkunft, ihrer B il­
dung, ihren seelischen Grundlagen, ihrer Stellung zu den großen 
F ragen  der Zeit und ihrer Geschichts- und W eltanschauung.
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Mit großer V erehrung ist B urckhardts Gestalt gezeichnet, die­
jen ige Nietzsches m it λόΙΙθγ V ertiefung in  die unendliche K om plexheit 
u nd  Abgründigkeit seines Geistes.

W ährend  die beiden bisher vorliegenden  V eröffentlichungen  über 
das Verhältnis Burckhardt— Nietzsche (von Chr. Andler u nd  E. Salin) 
als unzu länglich  zu betrachten sind, ist es M artin, dessen Buch  auf 
genauester K enntnis und kritischer Benützung des gesam ten M aterials 
beruht, gelungen, den beiden bedeutenden Geistern in vollem  Maße ge­
recht zu werden.

Fulda.  E. Hartmann.

VIL Vermischtes.

Der überempfindliche Mensch. Überempfindlichkeit des Körpers 
und der Seele. Von Erwin Pu lay. Wien 1937, 0. Lorenz. 
8°. 347 S.
In diesem  Buche sucht ein Arzt von  den E rfahrungen  seiner 

ärztlichen Tätigkeit und  den Erkenntnissen der neuesten H orm onen- 
forschu ng  aus dem  W esen  der m enschlichen  P ersön lichkeit nahezu­
kom m en, In anschaulicher und leicht lesbarer W eise bietet er einen 
Ü berblick  über die „h orm on ale  Steuerung der P ersön lichkeit“ , den 
„intersexuellen  M enschen“ , die „V itam in e“ , u m  dann die körper­
liche Ü berem pfindlichkeit verständlich  zu m achen. D urch eine akute 
V ergiftung —  etw a eine N ikotinvergiftung —  kann  der M ensch gegen 
das Gift —  N ikotin  —  sensibilisiert werden, so daß n ach  Genesung 
die geringsten M engen des Giftes, die norm alerw eise unschädlich  
sind, n icht m ehr vertragen w erden können, sondern zu R ückfä llen  
in  die K rankheit führen, die der akuten V ergiftung ganz ähnlich  
sehen. Etw as Ähnliches ist auf dem Gebiete des Seelischen zu be­
obachten. Lange B eschäftigung m it den gleichen  Dingen oder M en­
schen kann  überem pfindlich  m achen, so daß es zur A ffektestauung 
kom m t. Bei ganz geringfügigen  Anlässen „exp lod ieren “ dann die ge­
stauten Affekte. Selbst bei der „K ollektivseele“ der M asse läßt sich 
das gleiche Gesetz feststellen. A u f Ü berem pfindlichkeit (Allergie) 
führt der Verf. die K ultur zurück, auf A bstum pfung (Anergie) h in ­
gegen die Z ivilisation.

Sicherlich  hat die H orm onenlehre einen w ichtigen  Beitrag zum 
Verständnis der m enschlichen  P ersön lichkeit zu leisten. Dazu bietet 
das Buch w ertvolle H inweise. Aber die H orm onenlehre ist keines­
wegs der einzige W eg zu solchem  Verständnis, w ie der Verf. meint. 
D urch  diese A nsicht verengt er sich  den B lick der W irk lich keit zu 
stark. Es fehlt an einer klaren w eltanschau lichen  H altung. Die 
Begriffe leiden an starker U nklarheit. W issenschaftlich  gesicherte 
Ergebnisse sind nicht von  bloßen A rbeitshypothesen geschieden. So 
fo lg t m an dem Verf. im m er zögernder, je  m ehr er das w eltansch au ­
liche Gebiet betritt. In  w elche Einseitigkeiten der rein  b iologische
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Standpunkt den Verf. führt, zeigen etwa folgende Sätze: „A us all 
diesen B eobachtungen  geht hervor, daß Charakter und Tem periert- 
heit einer P ersön lichkeit sich  ausschließlich  aus der D ynam ik  der 
B lutdrüsen erklären“ (22). „D er Charakter an sich ist w eder gut 
noch  böse, sondern im m er nur eine Funktion  der H orm on e“ (75).

B r i e g, Schl. Georg Siegmund.
Gestalten und Gedanken. Ein Rückblick auf mein Leben. Von 

P. Wust. München 1940, Kösel-Pustet. 8. 228 S. Λ  3,90.
W er in  der Selbstbiographie von  Peter W u st eine nähere Be­

schreibung seiner religiösen und philosophischen  E ntw ick lung suchte, 
w ürde enttäuscht werden. N icht als P hilosoph, sondern als M ensch 
hat W u st in  aller Schlichtheit den Lebensw eg gezeichnet, der ihn 
vom  arm en Siebm acher zum  angesehenen Lehrer der Universität 
M ünster geführt hat. Die dem Büchlein  zugrunde liegende Idee w ird  
vom  Verfasser selbst folgenderm aßen gekennzeichnet: Es sollte au f 
dem  H intergründe eines brüch igen  Zeitalters das Seelendram a einer 
k leinen dörfischen  Einzelexistenz dargestellt werden. W ie dieser an 
sich unbedeutende E inzelm ensch als ein „verlorener Sohn“ die fried ­
lich  um hegte kleine W elt seiner D orfheim at verläßt, um  den L ock un ­
gen des Geistes da draußen in  der W elt zu folgen, darüber jedoch  
allen festen G rund u nd  B oden unter den Füßen verliert, bis er sich 
w ieder au f H erkunft und H eim at besinnt (9).

Mit rührender D ankbarkeit gedenkt W u st in  seinem  B üchlein  
aller, die an seiner geistigen A usbildung m itgew irkt haben, vor allem  
seines H eim atpfarrers Braun, der dem  w issensdurstigen  K naben die 
ersten Ln,teinstunden gegeben und die M öglichkeit des Studium s ver­
schafft hat. Er betrachtet ihn  als den größten W ohltäter seines 
Lebens. D as B üchlein  k lingt aus im  Danke an die göttliche V or­
sehung: „D anken  w ill ich  in  ganz besonderer W eise dem  ew igen Vater, 
der seit K indestagen hinter m ir hergegangen ist, bis m ein Leben seine 
letzte E rfü llung gefunden  hatte“ (222).

A ls N achw ort ist dem B üchlein  der eindrucksvolle  A bschiedsbrief 
beigegeben, w orin  W u st seinen Schülern  auf ew ig Lebew ohl sagt.

Ful d a· E. Hartmann.
Arnold Rademadier, Reden und Aufsätze. Von Heinrich Fels. 

Bonn 1940, Hanstein. 8°. 169 S.
Eine w ertvolle Gabe, fü r die m an  dem H erausgeber au frich tig  

danken muß. H andelt es sich  doch in  den von  ihm  ausgew ählten Re­
den und Aufsätzen um  Gegenstände und Fragen, die gerade in der Ge­
genw art erhöhtes Interesse beanspruchen und A ntw ort erheischen. Seit 
R adem acber sich m it ihnen befaßte, sind ein bis zwei Dezennien ver­
flossen. Die W eiterentw ick lung der religiösen  und k irch lichen  V er­
hältnisse bis zur Stunde läßt erkennen, w ie berechtigt, um  nicht zu 
sagen prophetisch  der Freim ut w ar, m it dem der verew igte priester- 
liche R eform ator und A postel der Liebe große Gedanken wagte, deren 
Berechtigung w ohl n ich t m ehr bezw eifelt w erden kann. —  Nur kurz
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sei au f den vielseitigen Inhalt der Reden und Aufsätze hingew iesen, 
die neben der F orderung „R elig iöse E rneuerung“ , das „V erhältn is von  
Theologie und Seelsorge“ , „D ie H altung des K lerus gegenüber der 
relig iös-k irch lichen  Lage der G egenw art“ , sow ie „d ie Frage der W ie ­
dervereinigung der christlichen K irchen“ , jew eils in  m ehrfachen  Bei­
trägen behandeln.

M öge der W u n sch  des H erausgebers n ach  einer ähnlichen  A u s­
w ahl und V eröffentlichung des b r i e f l i c h e n  G edankenguts R ade­
m achers bald verw irk licht werden.

Fulda. H. Goebel.
Der Pädagoge Salzmann, gesehen im Lichte der Integrationstypologie 

von M. Hochheim. Berlin 1939, J. Springer, gr.8. 55 S. M  2,70.
Die Arbeit H ochheim s stellt einen beachtensw erten Beitrag zur 

G eistesgeschichte der P äd agogik  dar. Es kom m t ihr w eniger auf das 
B iographische an, sie w ill vielm ehr m it den M itteln der Interpreta­
tionstypologie der M arburger Schule die psychische Struktur des 
P ädagogen  Salzm ann und h ierm it seine W eltanschauung, seine 
P ädagogik , seine Unterrichts- und Erziehungsm ethode verständlich  
m achen. Salzm ann gehört, w ie die V erfasserin  zeigt, jener psychischen  
Form  an, die E. R. Jaensch als den I3-T ypus bezeichnet. Der Ia- 
Typus ist stark auf das W irk lich e  eingestellt. B lassen Abstraktionen 
ist er abgeneigt. Er besitzt einen ausgesprochenen Sinn für die 
praktische Tätigkeit und betrachtet dem gem äß die U m w elt unter 
dem  G esichtsw inkel der Leistung. Andererseits läßt eine gewisse 
Enge des B lickes den Schulm eister und Pedanten erkennen.

V on  besonderer Bedeutung sind die A usführungen  H ochheim s 
über die M öglichkeit, die E n tw ick lu ng des jungen  M enschen, die 
andeutungsw eise säm tliche Typen einm al durchläuft, bis sein G rund­
typus zum  D urchbruch  kom m t, durch  bewußte „phasen-spezifische“ 
Erziehung und m edizinische M aßnahm en zu beeinflussen. A u f diese 
W eise kann  m an die S-Kom ponento, die Grundlage liberalistischer 
W eltanschauung, zurückdrängen  und die dem D eutschen arteigenen 
I2-K om ponente, die zu einem  Idealism us der Ferne führt, m it der I - 
K om ponente legieren, d. h. Idealism us m it gesundem  W irk lich keits­
sinn vereinigen.

Salzm ann hat, w ie H ochheim  zeigt, hohes Verständnis für die 
k indliche E ntw ick lung gehabt und die für die E rreichung der rechten 
Persönlichkeitsb ildung erforderlichen  M aßnahm en instinktiv erkannt 
und angewendet.

Fulda- E. Hartmann.
Pestalozzis Theorie der Mensthenführung. Von Walter Asmus. 

(Neue Deutsche Forschungen, Abteilung Pädagogik, herausgeg. 
von Hans Wenke). Berlin 1934, Junker & Dünnhaupt. 99 S.
Pestalozzis B ildungs- und Erziehungslehre ist n ichts Fertiges und 

E inm alig-Abgeschlossenes. Das unerm üdliche äußere R ingen um  die 
K inderrettung bei diesem  Erzieher ist begleitet von  einem  inneren



392 Rezensionen und Referate
Suchen nach der rechten Art der K inderführung, w obei Pestalozzi 
größte W andlun gen  in  grundlegenden A uffassungen  durchm acht. 
Asm us zeigt in  der vorliegenden  Untersuchung, wie bei P. auf das 
„P ath os des Individuellen“ das „P ath os des A llgem einen“ folgt, wie 
er zuerst im  Leben, dann im  Geist Grundlage und A ufgabe der 
M enschenführung sucht, um  dann im  „S ch w an engesang“ beide M otive 
in  einer: höheren synthetischen Einheit, die als „G eist und Leben“  um - 
sch rieben w ird, zu vereinigen und dam it seinem  pädagogischen  Stre­
ben die V ollendung zu geben. So überw indet Pestalozzi die auf der 
V erkennung der eigenartigen Bedeutung der objektiven Gesetzlich­
keiten beruhende Einseitigkeit, w ie auch die ebenso einseitige gegen ­
sätzliche H altung, die die objektiven  Elem ente im  F ührungsw erk  an 
der Jugend verselbständigt und  die bildende Bedeutung der in d iv idu ­
ellen Situation  verkennt,

Fulda. Dr. Scheller.
Donoso Cortés, Staatsmann und Theologe. Eine Untersuchung 

seines Einsatzes der Theologie in die Politik. Von D. W e s t e ­
me y e r  0. F. M. Münster 1940, Regensbergsche Verlagsbuch­
handlung. gr. 8. 262 S. M  6,80.
Bei D onoso Cortés finden  w ir eine eigenartige B egegnung von 

Theologie und P olitik , die es verdient, gründ lich  untersucht und ge= 
w ürdigt zu werden. Diese Aufgabe hat P. W estem eyer in  vorzüglicher 
W eise gelöst. Er behandelt die geistesgeschichtlichen G rundlagen des 
Denkens des D onoso Cortés, die verschiedenen F orm en  seiner politisch  
a.usgeri chteten Theologie, seine Lehre von den zwei entgegengesetzten 
Fronten des „P h ilosoph ism u s“ und des K atholizism us sow ie seinen 
K am pf gegen Bationalism us, L iberalism us und Sozialism us. In einer 
abschließenden B etrachtung gibt er eine kurze Z usam m enfassung der 
G rundgedanken. D onosos u nd  zeigt ihre Bedeutung fü r seine politische 
Leistung auf. Der V erfasser ist auch nicht b lind fü r die M ängel, die 
dem  spanischen  Staatsm ann anhaften. D onoso ist „In tegralist“ , 
indem  er auch  da „U nbedingtheit fordert, wo B edingtheit das W ahre 
ist, der w irtschaftliche, politische und kulturelle System e für alle 
Zeiten heiligt, w o sie doch gesunderw eise sich m it den Zeiten w an deln “ 
(236). Außerdem  finden  w ir  hei ihm  nicht selten eine traditionali- 
stische U nterbew ertung der natürlichen  K räfte der M enschennatur. 

Ful da.  E. Hartmann.


